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Echter Mehltau auf Kartoffeln und Gurken 
Von Horst Hütten·bach 
(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn) 
Im Oktober vorigen Jahres wurden in einem Ge-
wächshaus Stauden der Kartoffelsorte Ackersegen stark 
von - wie das mikroskopische Bild ergab - echtem 
Mehltau befallen (Abb. 1). 
Abb . 1. 
Ackerse gen, spontan infiziertes Blatt im Anfangsstadium. 
Uber das Auftreten von Erysiphaceen auf Kartoffel-
laub liegen bisher nur wenige Beobachtungen vor. Im 
Handbuch der Pflanzenkrankheiten1 ) wird berichtet, daß 
ein in Westfrankreich an l(artoffeln aufgetretener Mehl-
taupilz in Beziehunq zu E. polygoni gebracht wird, und 
daß der von Vanha als E. solani benannte, aber nicht 
beschriebene Pilz vielleicht auch zu dieser Art zu rech-
nen sei. Näher beschrieben wurden Morphologie und 
Schadbild des Erregers erst von K. 0. M ü 11 e r 2). und 
zwar ebenfalls an Blättern im Gewächshaus heran-
gezogener Kartoffelpflanzen. Nachdem die Vermutung, 
daß es sich um eine Sporenübertragung von in der 
Nähe stehenden, an E. graminis erkrankten Getreide-
pflanzen handele, sich auf Grund von Sporenmessungen 
und Infektionsversuchen als unrichtig erwies, hielt auch 
M ü 11 er weiter an der systematischen Bezeichnung 
„ E. solani" fest. Blume r3) berichtet, daß sich der 
M ehltau auf Kartoffeln in Mitteleuropa erst in den 
letzten Jahren ausgebreitet habe, und daß er -
anderen Autoren zufolge -- bestimmte S.orten bevor-
zuge, einen bedeutenden wirtschaftlichen Schaden bis-
her aber noch nicht angerichtet habe, da er erst im 
Herbst auftrete und es dann nie zu einem starken Be-· 
fall komme. Es sei ferner vielfach vermutet worden, 
daß der Kartoffelmehltau - falls es sich um keine 
selbständige Art handele - zu E. cichoracearum 
gehöre. V i e n n o t4) führt die Länder an, in denen bis-
her I'vlehltau auf Kartoffeln beobachtet worden ist, der 
bald als zu E. cichoracearum gehörig, bald als selb-
ständige Art angesehen worden sei. Es seien auch 
einige Perithezien gefunden worden, deren Bau es 
gestattet habe, die Form der Spezies E. cichoracearum 
beizuordnen. Er erwähnt ferner, daß die Krankheit sich 
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in Form diffuser Flecken auf den Fiederblättchen, die 
rasch vertrocknen, entwickele. Die Beschädigung könne 
schwer sein und die Vertrocknung des ganzen Laubes 
zur Folge haben. 
Die im vergangenen Jahr beobachteten Befalls-
symptome entsprachen den von K. 0. M ü 11 e r 
beschriebenen. Ob Deformation und Nekrose der 
basalen Kartoffelblätter - wie sie Abb. 2 erkennen 
läßt - auf den Mehltaubefall zurückzuführen sind, 
kann nicht mit Sicherheit entschieden werden. Diese 
Symptome scheinen jedoch mit dem von V i e n n o t -
B o ur g in angegebenen Krankheitsbild übereinzu-
stimmen. Es war auffallend, daß die Sorte Ackersegen 
sehr stark vom Pilz angegriffen war, während die 
daneben stehenden Aquila-Pflanzen völlig gesund blie-
ben, was die oben erwähnte unterschiedliche Sorten-
anfälligkert zu bekräftigen scheint. Da - obwohl 
bereits über ein Jahr lang im gleichen Gewächshaus 
Kartoffeln gesund herangezogen worden waren - die 
Krankheit erst zu beob.achten war, nachdem mehltau-
kranke Gurken und Runkelrüben in demselben Raum 
aufgestellt waren, lag der Verdacht nahe, daß eine 
Sporenübettragung von diesen stattgefunden habe. 
Konidienmessungen ergaben: 
auf Kartoffelblatt 26,3 - 31,6 µ X 13,1 - 19,7 µ 
auf Gurkenblatt 26,3 - 31,6 µ X 13,1 - 18,5 µ 
auf Rübenblatt 31,6 - 50,0 µ X 11,3 - 21,0 µ 
Die Zahlen sprechen nicht für eine Identität des Kar-
toffelme'hltaus mit demjenigen auf Runkelrüben, wohl 
aber mit dem „ Gurkenmehltau", was durch die folgen-
den Infektionsversuche näher untersucht werden sollte. 
Eine im Freiland (im Mitscherlich-Gefäß) gezogene 
Kartoffelpflanze der Sorte Ackersegen wurde in einem 
im Gewächshaus aufgestellten isolierten Glaskasten 
mit Sporen des auf Gurkenblättern parasitierenden 
Pilzes beimpft. Nach etwa 2 Wochen zeigten mehrere 
Abb. 2. Basales Blatt der gle ichen Pflanze wie in Abb. 1. 
Mehltaupolster, Deformation und N ekrose der einzelnen 
Fiederblätter. 
Blätter einen Me'hltaubelag. Mit 26,3 - 31,1 µ X 13,1 
- 19,7 µ entsprach die Sporengröße derjenigen des 
Ausgangsmaterials. Es wurde daraufhin eine Rück-
Abb . 3. Mehltau auf Gurke, Rückimpfung von Kartoffellaub. 
impfung auf eine gesunde, junge Gurkenpflanze vor·· 
genommen, während eine nicht geimpfte Kontroll-
pflanze in der Nebenkabine aufgestellt wurde. Bereits 
nach 8 Tagen war der positive Ausfall der Infektion 
zu erkennen, während die Kontrollpflanze auch in der 
Folgezeit völlig gesund blieb. Der Mehltaubelag ver-
stärkte sich täglich, bis am 22. Tage die infizierten 
Blätter, auf ihrer Oberseite völlig vom Pilz bedeckt, 
abgewelkt herabhingen und nur noch die nach der 
Infektion hinzugewachsenen . Blätter gesund und tur-
geszent waren (Abb. 3 und 4) . Die sich bei den Sporen-
messungen ergebenden Größen wichen nur um ein 
geringes von den bereits oben angegebenen ab : 
26,3 - 36,8 µ X 13,1 - 18,5 µ . 
Da eine variations1statisti,sche Auswertung des Zahlen-
materials leider versäumt war, wurde diese später; als 
die Pflanze bereits abgestorben war, anhand erneuter 
Sporenmessungen nachgeholt. Die Konidienmaße 
waren folgende: 27,83 µ ± 0,84 µ X 12,7 µ ± 1,12 µ. 
Die geringe Breite der Sporen dürfte sich daraus 
erklären, daß diese ebenfalls zum großen Teil bereits 
abgestorben und nicht mehr turgeszent waren. 
Einige Zeit darauf war · im gleichen Gewächshaus 
am Laub der Kartoffelsorte Bona wiederum starker, 
spontaner Mehltaubefall zu beobachten. Die Sporen-
messungen ergaben: 28,8 µ ± 1,2 µ X 15,74 µ ± 
0,67 µ. In einem vorher ausgeschwefelten Glaskasten 
wurden zwei gesunde Gurkenpflanzen mit obigen 
Konidien beimpft, während im benachbarten Kasten 
eine Kontrollpflanze aufgestellt wurde. Wiederum 
blieb die Kontroll-
pflanze völlig gesund, 
während die Infektio-
nen auf beiden Gur-
kenpflanzen angingen: 
Nach 15 Tagen vorge-
nommene Sporenmes-
sungen ergaben fol-
gende Werte: 27,9 µ ± 
0,5 µ X 15,26 µ ± 
1,26 µ. 
Um das Bild abzu-
runden, wurden noch 
einmal Sporen des Pil-
zes auf einer spontan 
infizierten, nicht im 
Versuch stehenden Gur-
kenpflanze gemessen 
und die Mittelwerte va-
riationsstatistisch er-
rechnet : 26,92 µ ± 1,64 µ 
X 13,76µ± 1,35µ. Stellt 
man diese Werte den 
auf den Kartoffelblät-
tern gefundenen gegen-
über, so ergeben sich 
für die Differenz fol-
gende Werte : 1,88 µ ± 
2,3 µ X 1,98 µ ± 
1,51 µ. Die Differenz 
liegt a'lso innerhalb der . 
Fehlergrenzen. 
Es konnte somit nach-
gewiesen werden, daß 
die Kartoffel unter Ge-
wächs'hausbedingungen 
von dem auf Gurken 
vorkommenden Mehl-
tau befallen werden 
kann, und daß umge-
kehrt der Kartoffel-
mehltau auch auf die 
Gurke übergehen kann. 
Die Konidienmessungen 
lassen vermuten, daß 
der von M ü 11 e r ge-
Abb. 4. Dieselbe Pflanze wie 
Abb. 3 im vorgerückten 
Stadium. 
fundene Pilz mit dem von mir isolierten id~ntisch ist. 
Wenn M ü 11 er aber an der systemati'schen Bezeich-
nung „E. solani" festhält, dann darf nach meinen Fest-
ste1lungen die Berechtigung hierfür in Zweifel gezogen 
werden, da der Pilz in meinem Fall eindeutig zuerst auf 
der Gurke aufgetreten und dann auf die Kartoffel über-
gegangen ist. Es muß demnach der Erreger unter den 
auf der Gurke auftretenden Erysiphaceen gesucht wer-
den. Nach B 1 um er 3) kommen auf i'hr E. cichora-
cearum und Sphaerotheca fuliginea vor, jedoch gehört 
das Oidium auf Cucumis sativus in den meisten Fäl-
len zu E. cichoracearum. So ist, wie B 1 um e r 3) er-
wähnt, in Amerika an Curcurbitaceen nur E. cicho-
racearum gefunden worden. Als Konidienmaße teilt 
er mit : 
für Sphaerotheca fuliginea 
26,25 - 39,89 ,u X 16,22 - 22,26 ti 
für E. cichoracearum 
25 - 45 /1 X 16 - 26 ,U 
Vergleicht man die Zahlenwerte mit den oben fest-
gestellten, so ist ersichtlich, daß die von mir gefundenen 
Längenmaße innerhalb der von B 1 um er 3) angegebe-
nen Grenzwerte liegen, wobei der erheblich geringere 
obere Grenzwert auffällt. Nur die Breitenmaße fallen 
etwas geringer aus. Die Feststellung B 1 u m e ~ s 3), 
daß es sich bei E. cichoracearum um eine aus vielen 
Formen bestehende Sammelart handelt - was die Be-
stimmung allein an Hand von Oidienmessungen un-
99 
möglich macht - mag zur Erklärung hiefür dienen. Ob 
der meinen Untersuchungen zugrunde liegende Pilz E. 
cichoracearum oder S. fuliginea angehört, vermag ich 
nicht zu entscheiden, da keine Perithe,zien gefunden 
wurden. Es liegt jedoch die Annähme nahe, daß es sich 
um E. cichoracearum handelt. 
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Ein Verfahren der Stubenfliegenzucht für Serienuntersuchungen 
Von E. Mosebach 
(Aus dem Institut für angewandte Zoologie der Biologischen Bundesanstalt, Celle) 
Eine sachgemäße Fliegenzucht im Lillbomtorium lie-
fert nicht nur Sommer wi!e Winter Ve,rsuchistiermate-
rial 1in ausreichender Meng,e, sondern gibt überhaupt 
erst die Möglichkeit, kaum zu überschauende Fehler-
quellen einzudämmen. Die Art der Ernährung, die 
Temperatur- und Feuchti.gkeit,sverhältnisse in ihrer 
Einwirkung auf Larve und lma,go, das j,eweiUge Alter 
der Fliegen und ihre -erblichen An[,a•gen können 
das Versuchsergebnis ausschla,gigebend beeinflussen 
(Reich m u t h 1950). Sie müssen daher kontrollier-
bar s·ein. Das hier beschri,ebene Venfahren der Massen-
zucht von Stubenfliegen lehnt sich eng an natürliche 
Verhältnisse an. Mehr oder minder künstlich zusam-
mengesetzte Nährsubstanzen (Hase 1935) sind nicht 
verwendet worden, damit die Gefahr einer etwa dar-
a\lJs resultierenden Minderung der Wfö,erstandsk.raft 
der Fliegen aus·geschaltet wird. Aus dem gleichen 
Grunde ist auch jedes Berühr,en von Larven und Pup-
pen vermieden worden. Bei Befolgung der unten ange-
gebenen Richtlinien siind die im L1aboratorium gezüch-
teten und gelhaltenen Fliegen nicht empfindlicher als 
in Freiheit unter ofJ.enskht1'ich optimal,en Bedingungen 
lebende Fliegen. 
Zur füablage werden die Stubelllfliegen in den 
Fleischflie,gen-Zuchtkästen nach G. Steine r (1942) 
gehalten (.Aibb. 1) . Durch eine im Kasten d1auemd bren-
nende elektrische Birne (15-25 Watt) ist man nahezu 
unabhängig von Beleuchtung und Temperatur des Ar-
beitsra=es. Der Kasten i<st durch „einen Vorhang aus 
Papier in ein helileres, wärmeres und ein dunkleres, 
kälteres Abteiil geschieden. Der Vorhang hängt etwia 
B 
«·f 
· ... . 
i 
l"· ... 
.:. .: ... , 
'' . ',\ ', 
" ....... ,, 
2/a der Höhe des Kastens herunter" (Steine r 1942), 
S. 98). Für Stubenfliegen ,empfiehlt es sich, die Unter-
teilung durch einen vom Deckel aus eingeführten 
Metallschieber zu erreichen, der unt,en nur einen 
schmalen, etwa 1 cm breiten Verbindungsspalt freiläßt 
und •in s·eitHcb angebrachten Schienen '1älllft. Im Ver-
gleich mit der Papierwand birgt er den Vorteil, daß 
er sich bei der für die Tiere notwendigen hohen Luft-
feuchtiigkeit nicht wirft, wodurch die Dämmerung im 
hinteren Abteil unve,rändert <ble'itbt, die die Eiablage 
der Stubenfliegen begünstigt. In das diunkler-e Abteil 
stellt man deshalb ein nicht zu f.1aches Gefäß mit dem 
Substrat für di,e füabLage. Im helleren Abteil befinden 
sich da,s Futter und die Tränke, die gleichzeitig den 
Raum mit Feuchtiigke1it versorgt. Eine flache G1'as,schale 
wird zu diesem Zweck mit überst,ehencierm FHterpapier 
aus,gele,gt und darüiber ein mit Wasser gerl"ülltes Ge-
fäß gestürzt . Je nach Amiaihl der Fliegen genügen 1 
bis 2 g Quark, mö·glichst füglich fri,sch •geboten, und ein 
Stück Zucker, ·das für mehrere Tage reicht. Zur Durch-
lüftung des Käfigs sind auf jeder Seite 4 Offnungen in 
die Längswände gebohrt, 2 befinden ,sich dicht unter dem 
überfallenden Deckelrand, 2 dkht über dem Boden. 
Die Offnungen sind bis a1Uf eine, die der Lichtquelle 
gegenüber liegt, mit Drahtgaze bedeckt und können 
zur Reguli,e,rurng d·er Temperatur von außen verschlos-
sen werden. Di-e unvergitterte Ofünurng dient zum 
füniaß für die Fliegen und ist e<benlfalls mit Schieber 
oder Korken verschließbar. Die Temperatur sollte im 
he1'len A:bteil 28 ° C nicht ü!berschreiten. 
Tägli.ch Wird das Gefäß mit dem Substrat für die Ei-
ablage (frischer Pferdekot mit Quark im Ver-
hältnis 2:1, gleichmäßig verrührt) gegen ein 
anderes ausgetauscht und der ganze Inhalt 
mitsamt den Fliegeneiern jeweils in ein dafür 
vorbereitetes Zuchtgefäß geschüttet . Für die 
Aufzucht der Larven wurden - nicht zuletzt 
aus Sparsamkeitsgründen - die leichten und 
handlichen Blecheimer (Marmeladeneimer von 
9 l Inhalt) gewählt, die allerdings bei stän-
diger Inanspruchnahme nach etwa 2 Jahren 
leck werden und durch neue ersetzt werden 
müssen. Um den Larven die nötige Feuchtig-
keit zuzuführen, wird auf dem Boden des 
Eimers etwa 10 cm hoch feuchter Torfmull ge-
Abb. 1. Fliegenzuchtkasten nach G. Steiner (Aufriß) . Durch einen 
Me tallschieber wird der Kasten geteilt. Auf der einen Seite das 
Fenster, im Abteil dieser Seite die elektrische Birne , die Tränke 
und Nahrung. A uf der anderen Seite die Klapptür. Im dunkleren 
Abteil das Gefäß mit dem Substrat für die Eiablage. Die Kre ise 
schichtet. Der Torfmull bleibt vorher einige 
Tage in Wasser liegen, damit er sieb mit Was-
ser sättigt, und wird dann flüchtig wie ein 
Schwamm ausgedrückt. Uber den Torfmull 
kommt locker die Nährsubstanz. Wie für die 
Eiablage nimmt man auch hier frischen Pferde-
kot, der zur Arrreicherung von Eiweiß und 
Fett mit Quark im Verhältnis 2 : 1 verrührt 
worden ist. In eine darin gebildete Mulde 
werden die Fliegeneier gebracht und alles mit 
einer Schicht feuchten Torfmulls bedeckt. In 
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deuten die Lage de r Offnungen fü r die Durchlüftung an. 
(Ze ichnung nach G. Steine r, verändert.) dieser Torfmullschicht verpuppen sieb später 
